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			1. Die Tote an der Stadtmauer

			Im März 1621 zu Gießen an der Lahn.

			Der Gemüsehändler zog seinen Karren, auf dem seine beiden ältesten Söhne Kundolf und Giesbert sowie seine Frau Friederike saßen, durch den matschigen Weg, entlang der Festungsmauer der Stadt. Obwohl die Sonne schon hoch am Himmel stand, war es doch recht kalt an diesem Tag im März des Jahres 1621. 

			Durch die körperliche Anstrengung brach ihm der Schweiß aus allen Poren. 

			In der kalten Jahreszeit, in der noch kein Gemüse und keine Früchte reiften, verdiente er sich ein paar Gulden, indem er auf seinem Karren allerlei Hab und Gut transportierte. 

			So brachte er öfters Mehlsäcke von den Mühlen am Bieberbach in die Stadt oder transportierte aus einem nahegelegenen Steinbruch behauene Steine für den Aufbau der zerstörten Stadtkirche. 

			Es war eine anstrengende und kräftezehrende Arbeit. Er machte sie jedoch ohne Murren und Hadern und war froh, nicht zu den Opfern zu gehören, die man im letzten Jahr in großen Gruben vor der Stadtmauer verbrannt und dann mit Erde zugeschüttet hatte. 

			Der »schwarze Tod« hatte in dieser Gegend zwar weitaus weniger Menschen geholt als anderswo im Reich, trotzdem waren ihm viele hundert Bewohner sowie durchziehende Fremde zum Opfer gefallen. 

			Jetzt war die Pest scheinbar besiegt. Es starben zwar noch jeden Tag Männer, Frauen und Kinder landauf und landab, aber deren Zahl nahm ständig ab. 

			Heute hatte der Gemüsehändler Besen und anderes Handwerkzeug geladen. 

			In den langen Nächten der Wintermonate hatte er aus Reisig und Holz nützliche Gerätschaften hergestellt und wollte sie am ersten großen Markttag in diesem Jahr in der Stadt verkaufen. 

			Seit geraumer Zeit gab es zu Gießen an der Lahn jede Woche einen Wochenmarkt und zusätzlich vier Jahrmärkte, zu denen Händler aus der Region, aber auch von weither, aus dem Marburger Raum, der Wetterau und aus der Gegend um Dillenburg kamen und ihre Waren anboten.

			Die Gebühr für den Verkauf hatte er schon vor Tagen beim Stadtbüttel entrichtet.

			Der Schweiß lief ihm über das Gesicht. Als es bergab oder geradeaus ging, ließ sich der Karren auch mit Frau und Buben darauf, leicht ziehen. Nun war eine kleine Steigung in Angriff zu nehmen. 

			»Himmel und Hölle! Ich bin doch kein Esel. Steigt gefälligst ab und helft schieben!«

			Es hatte vor zwei Tagen geregnet, was zur Folge hatte, dass man mit einem Gemüsekarren auf den unbefestigten und aufgeweichten Wegen nur schlecht vorankam, zumal Hannes Krumbiegl weder Pferd noch Esel oder Kuh besaß. 

			Lediglich eine Ziege, die Milch für die Kinder gab, konnte er sich leisten. Diese war aber gänzlich ungeeignet zum Ziehen eines Karren.

			Friederike und die Söhne waren inzwischen abgestiegen und schoben den Karren von hinten. Es ging leicht bergauf und sie kamen schnell außer Puste. 

			Sein Schuhwerk war zwar nicht das Beste, jedoch schmerzten ihn seine Füße nicht. Die Schuhe seiner Söhne hingegen waren aufgetragen und die Sohlen hielten nur noch, weil sie mit Kordel gebunden waren. Hannes wusste, dass bald Ausgaben für Leder anstanden. So hoffte er auf gute Einnahmen auf dem Markt.

			An der Stadtmauer angekommen, machte Hannes eine Pause. Er war schweißgebadet und so tat ihnen die kleine Rast gut. Sein Atem ging schwer. Er wurde von allen, die ihn kannten, Hannes aus Franken oder auch »Frankenhannes« gerufen. 

			Von einem Nürnberger Vorort musste er vor vielen Jahren als junger Mann fliehen, als es zum Streit mit einem benachbarten Bauern um eine Ackergrenze kam und dieser im Verlauf der Auseinandersetzung einen Schwächeanfall erlitt, niedersank und keine Luft mehr bekam. Da er ein schwaches Herz hatte, wäre er wohl ohnehin in absehbarer Zeit verstorben. Hannes konnte dies jedoch nicht ahnen und glaubte die Schuld am Ableben seines Kontrahenten zu tragen, da er sich mit ihm ein heftiges Wortduell geliefert hatte und er just in diesem Moment niedersank.

			Den Streit selbst hatte zwar niemand mitbekommen, es wussten allerdings alle im Ort von dem Zwist der Beiden. Hannes wollte sich keinen Fragen oder gar einer amtlich angeordneten Untersuchung aussetzen. Schon viele waren unschuldig in die Fänge der Justiz geraten und in einem Gefängnis gelandet oder gar zu Tode gekommen. 

			Einer Bauersfrau, die ihren Hof ganz alleine bewirtschaften musste, da ihr Mann im Gasthaus bei einem Becher Freibier angeworben und zum Kriegsdienst eingezogen wurde und nicht mehr zurück kam, kaufte Krumbiegl öfters Eier und Äpfel ab. Von einem auf den anderen Tag wurde die Bauersfrau vom Büttel abgeholt und in einer geschlossenen Kutsche zu einem Gericht nach Nürnberg gebracht. Dort hatte man ihr, im Verlaufe einer peinlichen Befragung, alle Fingernägel gezogen, bis sie endlich gestand. 

			Was sie gestand, wusste sie danach nicht mehr so genau. Sie war froh, dass die Tortur vorbei war und sie nicht brennen musste. Man hatte sie gottlob nicht als Hexe angeklagt. Als sie von den Verhören aus Nürnberg, zu Fuß auf ihr Land zurückkehren wollte, verjagte man sie von dem Hof. Dieser gehörte nicht mehr ihr, da man ihn mit den Kosten, die von der Gerichtsbarkeit für ihre Vernehmung und Verurteilung angesetzt wurden, verrechnete und Kraft eines amtlichen Dokumentes, höchst richterlich einzog. Ihre Kinder hatte man als billige Arbeitskräfte auf einen entfernten Bauernhof gebracht. 

			Als sie begriff, dass sie diese nie wiedersehen würde, beschloss sie, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Am darauffolgenden Tag schnitt sie sich an beiden Handgelenken tief ins Fleisch, sodass sie langsam ausblutete.

			Krumbiegl ging diese Geschichte durch den Kopf und er erkannte, dass man in dieser Zeit sehr schnell in Verdacht geraten und dann seine Unschuld nicht beweisen konnte. 

			So ließ er den toten Bauern in der Ackerfurche neben seinem Fuhrwerk liegen, begab sich auf den Hof seines Herrn, bei dem er als Gutsverwalter in Stellung war, und packte ein paar Sachen zusammen. Viel befand sich jedoch nicht in seinem Besitz. Dann machte er sich zu Fuß auf die Reise, die ein halbes Jahr dauern sollte. 

			Als er im späten Winter in Gießen an der Lahn ankam und schon kurze Zeit später auf Friederike traf, die als junges Mädchen im Dienste eines reichen Kaufmannes stand, dem sie Wäsche und Haushalt bereitete, beschloss er zu bleiben. 

			Er mietete vom Rat der Stadt ein Stück Land, was er bestellte, und schon bald konnte er Obst, Gemüse und Kräuter anbauen. 

			Die Zubereitung und Anwendung von Heilkräutern hatte er einst von seiner Mutter erlernt. Bald schon kamen viele Kranke, die seine Kenntnisse in natürlicher Heilkunde in Anspruch nahmen. 

			Ein nahegelegenes kleines Haus, welches sich im Besitz der Stadt befand und gerade durch den verstorbenen Bewohner frei wurde, konnte ihm vom Rat der Stadt zur Miete überlassen werden. Noch im gleichen Jahr heiratete er Friederike. Die Hochzeit kostete Hannes all seine Ersparnisse. 

			Der Mietzins wurde schon ein Jahr später erhöht und war fast nicht zu bezahlen und so schuftete Hannes Tag und Nacht. In den folgenden Jahren kamen weitere hungrige Mäuler hinzu, die gestopft werden mussten. Neben den beiden Söhnen hatten Hannes und seine Frau noch vier weitere Kinder. Zwei Buben und zwei Mädchen, auf die die älteste Tochter während der Arbeit auf dem Feld und an Markttagen, aufpasste. Alle wohnten und schliefen sie in dem kleinen Haus, das allerdings nur drei kleine Zimmer und eine ebenso kleine Küche hatte, die aus einer Kochstelle, einem Tisch mit vier Stühlen und einem wackligen Schrank bestand.

			Im vergangenen Winter hatte er zeitweise eine Arbeit als Tagelöhner im »alten Eishaus« an der Lahn angenommen. Bei zweistelligen Minusgraden die oftmals in den letzten Jahren das Land und die Stadt heimsuchten, schnitt man Eisblöcke aus dem zugefrorenem Flüsschen heraus, zog sie ans Ufer und lagerte sie tief in einem alten Stollen, wo sie sich bis in den Sommer hinein hielten. 

			Mit dem Eis wurden die Krämer in der Altstadt beliefert, die mit den Stangen ihre Ware kühlen konnten. Das meiste Eis ging aber an die Wirtshäuser und die Bierbrauer. 

			Hannes musste den Karren weiter ziehen. Er hatte sich im letzten Winter eine Lungenentzündung geholt, als er Eisblöcke die kleine Böschung an der Lahn hinaufzog, dabei ausrutschte und in das eiskalte Wasser fiel. Noch bis jetzt in den Frühling hinein hustete er und konnte nicht richtig durchatmen. Anfangs hatte er gehofft eine kleine Entschädigung von seinem Lohnherrn zu erhalten. Doch dieser sagte ihm nur, er hätte doch besser aufpassen sollen und woher er nun für ihn Ersatz bekäme.

			Hannes war jedoch schon seit geraumer Zeit missgelaunt, die Lungenentzündung kam nun unglücklicherweise dazu. Auch litt er schon seit frühester Kindheit unter Asthmaanfällen, die ihn von Zeit zu Zeit überfielen, gegen die er aber ein altes, recht wirkungsvolles Hausrezept2, ein Wacholder­elixier (1) hatte. 

			Auch gegen das Fieber (2) und den Grippalen Infekt (3) hatte er einst von seiner Mutter die Rezeptur bekommen. Er kannte ebenso die Zubereitung der Mittel gegen Bronchitisleiden (4), Enzündungen der Nebenhölen (5) sowie trockenen Husten (6) und Reizhusten mit Verschleimung (7).

			 

			Der Hauptgrund für seinen Unmut war allerdings in der Beziehung zu seiner Frau Friederike zu suchen. Seit mehr als drei Jahren hatten sie keinen Verkehr mehr miteinander. Friederike hatte nach der Todgeburt des letzten Kindes im Januar des Jahres 1618 kein Verlangen an Handlungen, die mit dem einzigen logischen Ergebnis endeten, dass sich wieder neues Leben in ihr bilden würde. Auch hatte es sich nach jeder Geburt etwas mehr Speck auf ihren Hüften angesammelt, der trotz der harten Arbeit nicht wieder verschwinden wollte. Sie war der Meinung fett und unschön zu sein und wollte sich nicht mehr ansehen, wie Gott sie schuf. 

			Sie glaubte, dass auch ihr Gemahl sich den Anblick ihrer Nacktheit nicht antun sollte. So verweigerte sie sich ihm. Hannes, der das nicht verstehen konnte, machte unzählige Versuche seine Frau umzustimmen. 

			Als er eines Abends betrunken vom Wirtshaus nach Hause kam, Friederike aus dem Bett zerrte und ihr in der Küche die Röcke vom Leibe riß, schlug sie ihm einen Tonkrug auf den Kopf, der bei diesem heftigen Aufprall in Scherben ging. Am nächsten Morgen hatte Hannes heftige Kopfschmerzen und konnte sich an nichts mehr erinnern. Aber seitdem fasste er seine Frau nicht mehr an. Wenn es sich ergab, dass er in der Stadt eine Bestellung am frühen Abend machen musste und er am Dirnenhaus an der Stadtmauer vorbeikam, kehrte er ein und ließ seinen Druck bei einem der Freudenmädchen ab. Immer wenn er danach zu Hause ankam, hatte er ein schlechtes Gewissen. Dann aber sagte er sich, dass es sein Weib ja war, die sich ihm entzog. Also sollte sie sich auch nicht beschweren, wenn er sich anderweitig umsah und bei einem anderen Weibe lag. 

			Friederike beschwerte sich jedoch trotzdem, indem sie immer öfter mit ihm stritt. Sie ahnte, dass Hannes sich ab und zu »umsah« und mit einer Dirne kopulierte.

			Hannes und Friederike saßen im Gras. Die beiden Söhne tranken Wasser aus dem Krug, den man in einem Weidenkorb auf dem Karren deponiert hatte und gingen dann ein kleines Stück an der Stadtmauer entlang. Neugierig sahen sie sich um. Da sahen sie plötzlich die Frau. Sie saß an einer Birke angelehnt und hatte den Kopf nach unten, auf ihre Brust geneigt. Sie bewegte sich nicht. Den beiden Jungs war sofort klar, dass hier etwas nicht stimmte. Sie liefen zurück und berichteten von der Frau.

			Hannes stand auf und ging auf den Birkenbaum, nahe der Mauer, zu. Friedericke folgte ihm mit einigen Metern Abstand. Als sie vor der Frau standen, sahen beide, dass sie nicht mehr am Leben war. 

			Hannes hob ihren Kopf am Kinn an. »Die ist tot!«

			Friedericke gefiel es nicht, dass er sie anfasste. Sie war wieder auf Streit aus. »Ja. Deshalb musst Du nicht ihren Kopf halten.«

			»Aber sie hat die Augen noch auf! Die sollten wir ihr schließen.«

			»Warum? Wenn sie tot ist, kann sie nicht mehr sehen. Auch nicht mit offenen Augen. Lass sie los!«

			»Aber sie schaut so traurig.«

			»Das würdest Du auch, wenn Du tot wärest. Lass sie sofort los!«

			Hannes ließ sie los. »Schau hier im Gras ist etwas Blut. Der Kopf ist aber ganz weiß. Sicher ist das Blut zwischen ihren Beinen ausgetreten, da man keine Verletzung sieht. Ich schau mal nach, woran sie gestorben ist.«

			Das machte seine Frau nun wirklich wütend. »Hannes aus Franken. Wenn Du gedenkst ihre Röcke zu raffen und einen Blick darunter zu werfen, wirst Du ab heute kein Zuhause mehr haben! Dich gehen die Röcke anderer Weiber nichts an. Egal ob sie tot oder lebendig sind!«

			Sie drehte sich um, ließ ihn stehen und ging wütend zum Karren zurück.

			Hannes machte sich nichts aus der Drohung. Es waren in letzter Zeit schon viele Drohungen über die Lippen seines Weibes gekommen. 

			Er hob den obersten Rock an und sah den gelben Saum am Rock darunter. Dieser war etwas länger und man hätte ihn sofort gesehen, wenn die junge Frau gestanden hätte. 

			Dass willige Weiber den gelben Saum am unteren Rock angenäht hatten, war sehr trickreich, da sie ihn schnell etwas hochziehen konnten, wenn man sie nicht als Dirnen erkennen sollte. So wurde dann der Saum vom darüberliegenden Rock verdeckt. 

			Jetzt aber saß die Tote im Gras und der gelbe Saum war nur ersichtlich, wenn man den obersten Rock anhob. 

			Hannes war sofort klar, dass es sich hier um eine Dirne handelte. Er glaubt nun auch, sie schon einmal im Dirnenhaus gesehen zu haben. Allerdings konnte er sich auch täuschen, denn dort wurde mit Kerzenlicht gespart und er hatte sich die Gesichter der Dirnen nie lange angeschaut und seinen Blick meist auf den üppigen Oberweiten der Damen ruhen lassen.

			Vor Jahren schon hatten die Ratsherren der Stadt erlassen, dass sich sämtliche Dirnen in der Stadt mit einem gelben Band oder Rocksaum zu erkennen geben müssen, sodass man sie schon von weitem erkennen konnte. Ebenso durften sie ihrem Handwerk nur in dem Frauenhaus innerhalb der Stadtmauer nachgehen. Dies war für die meisten Dirnen nicht weiter tragisch, denn das Haus lag in unmittelbarer Nähe des nördlichen Stadttores, dem sogenannten »Walltor«. 

			Sie waren jedoch allesamt bei den Wachen bekannt und diese ließen sie des Öfteren aus der Stadt hinaus, wenn mal wieder ein feiner Herr von den nahegelegenen Burgen Vetzberg oder Gleiberg oder eines der umliegenden Dörfer sie rief und ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte. Aus der Stadt herausgelassen werden, war ohne Schwierigkeiten möglich, jedoch zu später Nachtzeit wieder hereinzukommen war nicht so einfach. Die Wachen kamen für diese Gefälligkeit den Dirnen gegenüber nicht zu kurz. Auch sie nahmen ihre Dienste in Anspruch, ohne dafür zu bezahlen. 

			In den Wirtshäusern waren die Dirnen aber auch bis zur Mitternachtsstunde geduldet. Da die Gäste in der Regel Männer waren und in den letzten Monaten viele verstreute Soldaten in die Stadt kamen, setzten sich die Wirte über die Order der Ratsherren hinweg und hatten so die eine oder andere Münze zusätzlich im Geldbeutel. Es wurde schließlich vom Rat der Stadt geduldet und nur hier und da wurde, wenn die Nachtruhe weit überzogen wurde, eine Strafabgabe eingetrieben. Ein Wirt hatte sogar auf die Wand über dem Tresen einen Schriftzug anbringen lassen: »Wein, Weib und Gesang duld’ ich hier mein Leben lang«. Damit hatte er auch auf die Tageszeit angespielt.

			Hannes hob einen weiteren Rock an und schaute auf die Beine und den Leib der Dirne. Was ihr an Blut im Kopfe fehlte war auf ihren Schenkeln zuviel vorhanden und millimeterdick angetrocknet. Er sah die Verletzung, an der die Frau vermutlich verblutet war, wie er vermutete. 

			Er wusste genau, dass sie nicht bei einer Geburt gestorben war und sie sich auch nicht selbst so sehr verletzt haben konnte. 

			Man hatte ihr den Bauch aufgeschlitzt. 

			Hannes stieg der Geruch des angetrockneten Blutes in die Nase und ein Würgereiz ließ die Bohnensuppe vom Vortage in seiner Speiseröhre hochsteigen. Es brannte in seinem Hals und er musste mehrmals schlucken. Gerne hätte er jetzt einen Becher Wein getrunken. 

			Er ekelte sich plötzlich. Seine Hand ließ die Röcke der Dirne los und sie bedeckten nun ihre blutige Blöße wieder. Hannes kratzte sich die Bartstoppeln. Was sollte er tun? Er schaute sich schnell um, konnte aber keine Menschenseele entdecken. Er konnte die Tote nicht einfach so hier liegen lassen und verschwinden. Wenn man ihn dabei beobachten würde, wie er sich von hier entfernen würde, hätte man ihn leicht verdächtigen können, an der Sache beteiligt zu sein. Andererseits konnte er sie auch nicht mitnehmen. Leicht hätte da jemand auf die Idee kommen können, dass er selbst die Frau ermordet hätte. Da hätten ihm seine Frau und die Kinder als Zeugen nicht dienlich sein können. 

			Er überlegte und ging wieder zu seinem Weib und den Kindern zurück. »Ich hab’s! Ich sag einfach dem Stadtbüttel, dass hier unter dem Birkenbaum eine Tote liegt und Kundolf und Giesbert sie gefunden haben.«

			Dies schien aber nun wiederum seiner Frau nicht zu gefallen. »Lass die beiden Buben aus dem Spiel. Wenn du unbedingt willst, dann geh zum Büttel und sag ihm, dass Du die Tote gefunden hast.«

			»Dann werde ich im Stadthaus eine Aussage machen müssen und kann unsere Ware nicht auf dem Markt verkaufen. Und was soll ich antworten, wenn ich gefragt werde, ob ich die Dirne kenne?«

			»So! Eine Dirne ist sie also! Und?«

			»Was und?«

			»Kennst Du sie?«

			»Nein. Woher denn?«

			»Hannes aus Franken! Sieh mich an! Warum schwitzt Du dann so?«

			»Na, weil ich den Karren gezogen habe.«

			»Aber, dass es eine Dirne ist, hast Du gleich erkannt!«

			»Ja, an dem gelben Rocksaum. Den müssen Dirnen halt alle sichtbar zeigen.«

			»Red’ Dich nicht raus. Sicher hast Du im Dirnenhaus bei ihr auch schon gelegen!«

			Hannes fühlte sich ertappt. Warum nur hatte sie immer so eine Ahnung?

			»Jetzt ist aber Schluss!« Mit diesen Worten legte er sich den Gurt um die Schulter und zog den Karren an. Friederike und die beiden Söhne schoben von hinten. Als sie am Walltor an der Stadtmauer ankamen, schauten die beiden Wächter gelangweilt auf die Ware und ließen sie passieren. 

			Es war zwar schon seit einigen Jahren Kriegszeit aber größere Überfälle auf die Stadt waren seit Jahren nicht passiert. Der Rat der Stadt hielt es trotzdem für angebracht jedes Stadttor mit einer Wache zu besetzen. Zwar mussten auch die Bürger der Stadt, was deren Unmut oft hervorrief, auf dem Festungswall Kriegs- und Wachdienste ausführen, da dies vom Landgrafen so beschlossen wurde, als er die Festungsmauer bauen ließ. Die vier Stadttore, die da hießen, Neustädter-, Neuenweger-, Wall- und Selterstor, jedoch waren mit Landsknechten, die im Solde der Stadt standen, besetzt.

			Über das Kopfsteinpflaster ließ sich der Karren leichter ziehen. Die Hufe der Pferde und die eisenbeschlagenen Räder der Kutschen, die an ihnen vorüberzogen, machten allerdings einen gehörigen Krach auf den Steinen, die auch sehr rutschig waren, zumindest, wenn es geregnet hatte. Hannes zog den Karren am Rand des Weges entlang, da die Kutscher oftmals ohne Rücksicht auf andere ihre Pferde lenkten und es öfters zu Unfällen kam.

			Er hatte seinen Söhnen eingeschärft, die Bremsen des Karrens nicht loszulassen und sobald der Karren bergab in Fahrt kommen sollte und er ihn nicht alleine halten konnte, sofort die kleine Kurbel zu drehen und damit den Holzklotz auf den Eisenreifen, der sich um das Rad legte, zu pressen und somit den Karren zu bremsen.

			An den Marktlauben angekommen lief ihnen der Stadtbüttel über den Weg. Dieser machte einen ärgerlichen Eindruck. Hatte er an normalen Tagen nicht viel zu tun, so war an Markttagen Stress angesagt. Die Anbieter zankten sich oftmals um die besten Plätze am Markt und der Büttel musste schlichten. Dabei wanderte der eine oder andere Pfennig in seine Tasche und so bekamen einige Anbieter bessere Plätze. Naturalien jedoch nahm der Büttel nicht an, seit er vor einiger Zeit einmal schlechte Erfahrungen gemacht hatte. 

			Eine Käserin hatte ihm einen recht kräftig duftenden Handkäs geschenkt, den er in die Hosentasche seines ledernen Beinkleides steckte. Der Käs’ wurde von der Körperwärme und von Sonnenstrahlen beidseitig aufgeheizt. Man roch den Büttel schon im Abstand von zehn Fuß und machte sich über ihn lustig. So fragte ein Marktbetreiber den anderen: »Hast Du heute schon den Büttel gesehen?« Und dieser antwortete: »Nein, ich habe ich noch nicht gerochen!«

			Jetzt erzählte Hannes ihm von der Toten und der Büttel vergaß die Marktordnung und rannte sofort zum Rathaus, um zu berichten.

		

		
			2	siehe Seite 307 ff (Kräuter aus dem Mittelalter 
	und ihre heilende Wirkung)

		

		
			2. Die Rettung der schönen Maid

			im Mai 1621.

			Die Reiter vertrieben mit ihren lauten Rufen und mit ihren rücksichtslosen Attacken die Menschen an der Lahn. Sie waren von Braunfels aus seit Tagen unterwegs, um die Gegend zu erkunden und um Kriegsbeute zu machen. Viel hatten sie allerdings nicht erbeutet. Nur jeder zweite Reiter hatte einen Sack mit einigen Wertsachen am Sattel hängen. 

			Nun ritt die Gruppe von fünfzehn Männern wieder gegen Braunfels. Sie ritten ohne Rücksicht auf Mensch und Tier im schnellen Galopp am Ufer entlang. Wer nicht schnell genug das Weite suchte, dem konnte es passieren, dass ihm mit einer Peitsche ein Hieb übergezogen wurde oder dass er vom Pferd zur Seite gestoßen wurde.

			Albertha Heringhausen und ihre Freundin Maria Fundus waren damit beschäftigt, Bettwäsche zu waschen. So schrubbten sie die Laken mit Kernseife auf einem Wellblech um sie sodann im sauberen Lahnwasser auszuwaschen. Als sie die Reiter hörten, mussten sie zunächst die kleine Böschung hinauf klettern und liefen dann schreiend in Richtung Stadtmauer davon. 

			Einer der Soldaten der zur spanischen, dreihundert Mann starken Armee »Spinola« des Hauptmanns von Tiras, einem Wallonen, gehörte, erblickte die beiden jungen Mädchen und setzte sich kurzerhand von der Gruppe ab. 

			Seit Monaten hatte er kein Weib mehr gesehen, geschweige denn angefasst. Jetzt war die Gelegenheit günstig, einem der beiden jungen Dinger habhaft zu werden. Er trieb sein Pferd an und war schon nahe an Maria Fundus herangekommen, als diese einen Bogen schlug und in ein Baumgrundstück hineinlief. Er konnte ihr mit dem Pferd nicht folgen und wäre zu Fuß mit Schwert und schwerer Kampfkleidung nicht schnell genug gewesen. 

			So lenkte er sein Pferd zur der anderen, zu Albertha Heringhausen, die er nach einigen hundert Schritten schnell eingeholt hatte. Albertha lief den Weg entlang, da sie dachte so schneller in Sicherheit zu kommen. 

			Vom Pferd aus ergriff der Reiter ihre Haare und zog sie an der Schulter hoch. Dann legte er sie vor sich, quer über den Hals des Pferdes und gab diesem die Sporen.

			Albertha konnte sich kaum wehren, da sie sonst in vollem Galopp vom Pferd gefallen wäre. Sie schrie aus Leibeskräften, was ihr wenig nutzte, da keiner zur Stelle war, der ihr helfen konnte.

			Der Soldat erreichte mit seiner Beute ein kleines Wäldchen. Auf einer Lichtung, machte er abrupt Halt und warf sein Opfer ins Gras. Er sprang ab und ergriff sie erneut bei den Haaren. Dann riss er ihr den Rock entzwei, stieß sie zu Boden und warf sich auf sie.

			Albertha Heringshausen, die sechzehnjährige Tochter des Ratsmitgliedes Kasper Heringshausen, lebte mit dem Vater alleine in der Wohnung in einem der vielen Fachwerkhäuser der Stadt. Ihr Bruder Roderich war in Stellung am Hofe zu Braunfels und sorgte dort für die Sicherheit der Burg. Seit ihre Mutter vor vielen Jahren dem schwarzen Tod nicht entkommen konnte, erledigte sie nach und nach alle Arbeiten, die im Hause anfielen. Sie war schon recht selbstständig und Heringhausen war sehr stolz auf sein Kind. 

			Albertha schrie nun aus Leibeskräften, was zur Folge hatte, dass ihr der Soldat zunächst eine Ohrfeige verpasste und dann ihren Mund mit der einen Hand zuhielt. Seine langen Lederhandschuhe hatte er zuvor ausgezogen, damit er die nackte Haut des Mädchens besser ertasten konnte. Dies erwies sich nun als Fehler, denn die Maid biss ihm kräftig in die Hand, was wiederum einen Schrei seinerseits hervorrief. 

			»Diabolo!« Er ließ von ihr ab, um seine Hand zu heben, und schlug ihr abermals ins Gesicht.

			In diesem Moment traf ihn selbst ein Schlag am Kopf, der ihn zur Seite fallen ließ.

			Zwei Reiter hatten sich, von den Schreien angelockt, angeschlichen und erkannten die Situation sofort. Nicht, dass ihnen die Schändung eines jungen Weibes etwas ausgemacht hätte, aber die Spanier konnten sie nicht leiden und dieser hatte zweifelsohne eine spanische Uniform an.

			Während Albertha Heringhausen sich den zerrissenen Rock in aller Eile wieder notdürftig umband, schüttelte sich der Spanier und setzte sich ins Gras. Er war im Moment nicht recht bei Sinnen, denn der Schlag auf den Kopf war doch etwas heftig gewesen.

			Ängstlich verfolgte das Mädchen die Situation und die Unterhaltung der beiden Fremden, die ihr geholfen hatten.

			»Sieh an, sieh an! Ein Spanier! Knie nieder, Du Hurensohn!«

			»Mein Freund, er kann nicht niederknien!«

			»Was? Warum denn das nicht?«

			»Er sitzt doch schon! Und verstehen wird er Dich wohl kaum, der Spanier! Der spricht unsere Sprache wohl nicht.«

			»Der versteht mich schon. Reiche mir dein Schwert!«

			»Casper! Bedenke die Anwesenheit einer jungen Dame!«

			»Du hast Recht!«

			So ging Georg Casper Klunkel auf die noch immer schockierte Albertha zu und reichte ihr seine Hand. Er stellte sich ihr vor, beließ es aber beim Notwendigen.

			»Komm, steig’ auf mein Pferd, auf dass ich Dich in Sicher­heit bringe. Man kann nie wissen, ob sich noch andere Spanier hier aufhalten, denn dieser Schurke ist bestimmt nicht alleine hier.«

			Die Angst ließ sie in die Arme des Retters sinken und er hob sie auf seinen Hengst. 

			»Ich bringe die schöne Maid in Sicherheit. Erledige Du den Rest hier. Wir treffen uns dann später auf der Burg!«

			Mit diesen Worten ritt der junge Burgherr der Burg Gleiberg, mit seiner Geretteten davon. 

			So konnte sie keinen Blick auf die Tat richten, bei welcher der Freund des Burgherren, Theoderich Schneegans, mit seinem Schwert den Spanier einen Kopf kürzer machte.

			Schneegans sah den beiden hinterher und grinste.

			»Später. Viel später mein Freund. Die Maid ist wirklich recht lieblich anzusehen.«

			So traf es zu, was Schneegans vermutete. 

			Klunkel wusste von einem Heuschober nicht weit entfernt, auf den er nun zuritt.

			Die Maid sah, dass dies nicht der direkte Weg in die Stadt war und war verwundert.

			»Wo bringt Ihr mich hin?«

			»Du solltest zuerst Deinen Rock richten, bevor ich Dich bei Deinen Leuten abliefere.«

			Im Schober angekommen, zog er ihn ihr allerdings aus, statt an. Als er sie am ganzen Körper berührte, zitterte sie etwas und es stellten sich die kleinen Härchen auf der Haut auf. Es gefiel ihr.

			So wehrte sie sich nicht, als er sie auf sich niederzog. Sie ließ es geschehen, schließlich war er ja ihr Retter ohne den sie geschändet und wohl umgebracht worden wäre.

			Zwar war sie, wie sie sich selbst sagte, mit sechzehn Lenzen noch sehr jung für solch unzüchtige Tätigkeiten, doch schon einige ihrer Freundinnen hatten bei einem Manne gelegen. So behaupteten sie zumindest und denen wollte Albertha nicht nachstehen.

			Da die Halme des Heu’s in ihren Po und Rücken stachen, war sie froh, dass die ganze Angelegenheit nach einer halben Stunde vorbei war und der edle Ritter sie in die Stadt brachte.

			Als sie ihm vorschlug, doch mit zu ihrem Vormund zu kommen, um seinen Dank für die Rettung entgegen zunehmen, lehnte der edle Ritter allerdings schnell ab und hatte es plötzlich eilig.

		

		
			3. Die Ratssitzung

			im Juni 1621. 

			Es herrschte ein wildes Durcheinander im Sitzungssaal im 1. Stock des Rathauses. Der Bürgermeister schlug mit der Hand auf den Tisch.

			»Silentium! Jetzt seit mal alle still! Wenn alle durcheinander reden, versteht man sein eigenes Wort nicht! Kasper Heringshausen, Du hattest Dich zu Wort gemeldet. Also sprich und sage uns, was Du zu sagen hast!«

			Die Ratssitzung war schon seit einer Stunde im Gange und nun erst kam etwas Ruhe in die Runde. 

			Kasper Heringshausen, der das Märkeramt innehatte, ergriff das Wort: »Mein Sohn ist erst vorige Woche von Schloss Braunfels heimgekehrt, wo er sich als Torwache verdingte. Mit nur 30 Mann hat der spanische Oberst Graf Ernst von Ysenburg/Grmzau am 19. Februar das Schloss besetzt. Man hat sich ergeben, da es nur Invaliden auf der Festung gab und diese im Kampfe unterlegen gewesen wären.«

			Aus den Reihen der Zweifler kam der Zuruf, dass es wohl doch Feiglinge gewesen wären.

			Kasper Heringshausen ging darauf ein. Er stand auf und verlieh seinen Worten somit mehr Bedeutung. »Mein Sohn Roderich ist alles andere als ein Feigling. Er ist allerdings schon vor einem Jahr verwundet worden. Ihm wurde bei einem Kampf mit dem Schwert die linke Hand abgeschlagen und er hätte mit einer Hand nichts gegen die Reiterschaft des Oberst’ ausrichten können. Worauf man ihn hat ziehen lassen. Allerdings hat man ihn vorher einer Befragung ausgesetzt, bei der er den Spaniern glaubhaft vermitteln konnte, dass es sich nicht lohnen würde unsere Stadt einzunehmen.«

			»Soso! Aufgrund seiner Führsprache werden wir nun nicht attackiert! Das ist geradezu lachhaft! Keiner würde dem Sohn eines Stadtrates in diesem Falle glauben!«

			Großes Durcheinanderreden war die Folge.

			Der Bürgermeister schlug erneut so fest auf den Tisch, dass ihm die Hand schmerzte und er es sogleich bereute.

			»Lasst uns hören, was Kasper weiterhin zu sagen hat!«

			»Also, Roderich hat mitbekommen, dass eine starke Truppenabteilung nach Braunfels verlegt wurde. Alle Beamten und Diener des Grafen Solms mussten Kaiser Ferdinand die Treue schwören. Die Armee der Spanier führten 20 Geschütze, mehrere 100 Musketen, viele Zentner Pulver und Blei, jede Menge Pferde und große Mengen an Vorräte nach Friedberg. Man stelle sich vor! Eine freie Reichsstadt wird von den Spaniern besetzt! Die Grafschaft Solms-Braunfels musste innerhalb von drei Tagen 6000 Reichsthaler und 1600 Achtel Hafer abliefern. Sonst wäre alles gebrandschatzt worden! Das Land blutet aus! Was sollen wir nur dagegen machen?«

			Ein Kritiker meldete sich zu Wort. »Wieso wir? Was geht uns Braunfels an? Wir haben in dieser schweren Zeit selber keine Vorräte und unsere Kassen sind ebenfalls leer.«

			»Aber über kurz oder lang werden die Spanier auch die Burg Gleiberg einnehmen. Dann haben sie leichtes Spiel und können die Stadt kontrollieren. Und dann würde man uns ebenso an die Kandare nehmen und uns einen Tribut abverlangen.«

			Ein anderes Ratsmitglied meldete sich zu Wort. »Ja, so ist es. Die Bauern rund um Gießen können jetzt schon nicht genügend Nahrung liefern. Es sind schon mehrere Plünderungen durch marodierende Soldaten geschehen. Dabei währet der Krieg erst drei Jahre und man sagt er soll noch recht lange andauern!«

			Ein anderes Ratsmitglied hatte ebenfalls einen Beitrag zum Besten zu geben. »Es sind schon viele Städte und Dörfer niedergebrannt und verwüstet worden. Man hat mancherorts die protestantische Bevölkerung, die nicht zum katholischen Glauben übertreten wollte, einfach niedergemetzelt. Die Kirchen wurden verwüstet und Frauen öffentlich geschändet. Die Spanier sind wahre Barbaren!«

			Der Bürgermeister nickte mit ernstem Gesicht den Rednern zu. »So ist es wohl. Doch gebt euch nicht der Illusion hin, wir könnten etwas gegen die momentane Situation unternehmen. In unserem Sold stehen gerade mal 240 Mann, die ausschließlich zur Bewachung der Stadttore eingesetzt werden können. Diese kosten uns schon ein Vermögen. Auch unsere 40 Kanonen würden einem Gegenbeschuss nicht lange standhalten. Wir können nur hoffen, dass wir vom Kriegsgeschehen verschont werden und dass die spanischen Truppen bald weiterziehen.«

			»Aber unsere Kanonen sind zum Teil größer und schwerer als die der Spanier. Und, sie sollten auch weiter schießen.«

			»Sie reichen aber auch nur 1000 bis 1200 Fuß weit. Außerdem wurden sie beim letzten Gefecht mit den Desserteuren und dem umherstreunenden Gesindel, welches in die Stadt einfallen wollte, zu oft abgefeuert, sodass sich einige Rohre überhitzten und es bei den Kanonen zu Rissen kam. Die können nun jederzeit beim Abfeuern auseinander fliegen.«

			»Was kann man da tun? Und wie viele Kanonen betrifft es?«

			Der Bürgermeister klärte die Versammlung auf. »Nun, um wie viele Rohre es sich handelt, kann man nicht auf den ersten Blick erkennen. Ich habe schon nach dem Meister Vokler geschickt, der in Aßlar eine anerkannte Kanonengießerei betreibt. Er wird in den nächsten Wochen herbeieilen und sich den Schaden ansehen. Neue Kanonen werden wir allerdings vorerst nicht käuflich erwerben können. Das gibt unser Stadtsäckel momentan nicht her. Auch werden keine weit und breit angeboten.«

			»Und wenn wir eine neue Steuer erheben und eine Ausbesserung vornehmen lassen?«

			»Wer kann in dieser schlechten Zeit neue Steuern abgeben, wo doch die alten schon zum Teil gestundet werden müssen?«

			»Aber ins Wirtshaus gehen die Menschen weiterhin!«

			»Ja, erheben wir doch eine Biersteuer!«

			»Die haben wir doch schon. Das Ergebnis ist, dass fast jeder Wirt eine geringere Fassbierzahl angibt, als er ausschenkt, um nicht die volle Steuer zahlen zu müssen.«

			»Dann müssen wir die Wirte besser kontrollieren und mit Strafabgaben belegen!«

			»Das ist leichter gesagt als getan. Da müssten wir jedes Wirtshaus jede Nacht überwachen. Wer soll dies tun? Warten wir erst einmal ab, was der Kanonengießer über den Zustand der Rohre sagt und setzen es sodann wieder auf die Tagesordnung.«

			Jetzt nickten alle einvernehmlich und waren froh, ein solch schier unlösbares Problem vertagt zu haben. Man wollte sich nun dem Tagesgeschehen zuwenden. 

			Da rief der Bürgermeister noch einmal zur Ordnung auf. »Da gibt es noch ein Problem. Vor acht Wochen hat man eine Dirne vor der Stadtmauer gefunden. Tot! Ihr wurde der Bauch aufgeschlitzt.«

			Ein Ratsmitglied fiel dem Bürgermeister ins Wort. »Um Dirnen vor der Stadtmauer können wir uns beim besten Willen nicht auch noch kümmern. Wir haben alle Hände voll damit zu tun, mit denen hinter der Mauer.«

			Allgemeines Gelächter zeigte dem Sprecher, dass seine Rede zweideutig zu verstehen gewesen war. Er wollte es schnell noch geraderücken, sah bei diesem Versuch aber auch nicht besser aus.

			»Also, was ich meine ist … die Dirnen werden immer unverschämter. Ich habe das selbst schon …«

			Weiter kam er nicht, denn seine Ratskollegen platzten fast vor Lachen. 

			Der Bürgermeister wollte die Situation retten und rief abermals zur Ordnung. »Ja, Wilhelm. Du magst Recht behalten. Die Dirnen sind wirklich recht dreist und ihr Auftreten ist zunehmend unverschämt. Sie halten sich meist nicht an die Erlasse der Stadt und bieten sich nicht nur im Dirnenhaus an, sondern holen sich ihre Freier in den Wirtsstuben der Stadt. Sogar an Sonntagen und an Feiertagen lassen sie die Türen offen, obwohl wir ihnen dies bei Strafe untersagt haben. Hinzu kommen noch eine ganze Menge Weiber, die sich nicht vom Büttel haben registrieren lassen und ihre Dienste auf offener Straße anbieten. Nicht einmal säubern können sie sich nachdem … na ihr wisst was ich meine.«

			»Mein Gott, was ist aus dieser schönen Stadt geworden? Es ist erst 14 Jahre her, dass durch ein Privileg Kaiser Rudolfs des II. die Gründung der Universität erfolgen konnte. Sozusagen als Gegenstück für die in Marburg. Und nun die Verwahrlosung der sittlichen Ordnung!«

			»Nana … durch unsere Dirnen wird schon nicht die Universität infrage gestellt.«

			Ein weiteres Mal musste der Bürgermeister in die abschweifende, hitzige Debatte eingreifen. »Zur Sache, werte Ratsmitglieder. Der aufgefundenen Dirne wurde, wie ich schon erwähnte, der Bauch aufgeschlitzt. Unser Medicus, Doctore Hubertus Habermann hat die sterblichen Überreste des Weibes untersucht und ist zu der Überzeugung gekommen, dass man ihr mit einem langen, scharfen Messer den Bauch vom Schambein an bis zum Rippenbogen geöffnet hat. Ob sie zu dieser Zeit besinnlich zugegen war, oder ob sie schon verblichen war, konnte der Medicus nicht feststellen. Es fanden sich aber keinerlei Anzeichen für eine Vergiftung vor. Auch sonst zeigte der Leichnam keinerlei Verletzungen. Es befanden sich im geöffneten Bauchraum keine Innereien mehr. Man hatte ihr alles entnommen.«

			Spätestens jetzt war es still im Sitzungssaal des Rates. Man hätte die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können. Dann, nach einigen Augenblicken, in denen der Bürgermeister die Anwesenden musterte, rang sich der Protokollschreiber zu einer Frage durch.

			»Wer macht denn sowas?«

			»Die Frage ist nicht wer, sondern warum macht man sowas?«

			»Ja, warum?«

			»Ich habe da eine bestimmte Vermutung!«

			»Und lasset Ihr uns daran teilhaben?«

			»Nun, auch ich kann nur mutmaßen. Jedoch gehe ich davon aus, dass die Dirne neues Leben in sich trug, was man ihr mittels eines Schnittes durch den geöffneten Bauch entriss!«

			Allgemeines Entsetzen machte sich breit. Die anfängliche Abneigung gegen die Dirnen wandelte sich und man hatte nun mit dem ermordeten Weibe Mitleid. Dann stellte man Fragen.

			»Warum befand sich das Weib vor der Stadtmauer? Ist es am Ende gar nicht aus unserer Stadt?«

			»Die Betreiberin des Dirnenhauses hat sie eiwandfrei als die Ihrige erkannt.«

			»Warum hat man sie nicht in der Lahn versenkt, dann wäre sie flußab getrieben und wahrscheinlich nie mehr gefunden worden? Dann hätte man sie nicht mit der Stadt in Verbindung bringen können.«

			Der Bürgermeister machte eine hilflose Geste, indem er die Arme hochzog und wieder fallen ließ. »Ja! Warum? Stattdessen hat man sie angekleidet und unter einen Baum gelegt. Wir wissen keine Antwort auf unsere Fragen.«

			»Bürgermeister! Sagt, wenn dies schon vor acht Wochen geschah, warum erfahren wir das erst jetzt, da es in der Zwischenzeit ja schon eine Ratssitzung gab?«

			»Nun bis gestern habe ich der Sache keine große Bedeutung beigemessen. Aber gestern am späten Abend, suchte mich die Betreiberin des Dirnenhauses an der Stadtmauer, Elisabetha Kühn, auf und meldete, dass erneut eine Dirne verschwunden sei und sie die Vermutung hätte, es könnte hier einen Zusammenhang geben.«

			»Phu … also keine Tote. Ein verschwundenes Weib. Wie lange ist sie verschwunden? Kann die nicht über Nacht bei einem Freier gelegen haben und kommt morgen in alter Frische im Dirnenhaus wieder an?«

			»Sie ist schon mehrere Tage abgängig. Auch weiß man wohin sie gegangen ist.«

			»Nämlich?«

			»Von Zeit zu Zeit werden die Dienste der hübschesten Dirnen, nach Aussage der Betreiberin des Dirnenhauses, auf Burg Gleiberg benötigt, wohin die Gemeuchelte und auch die Verschwundene gegangen sind. Dort hat Elisabetha Kühn nachgefragt, worauf ihr die Tür vor der Nase zugeworfen wurde. Eine Dirne aus Gießen sei noch nie, niemals vom Burgherren angefordert worden.«

			»Was machen wir da jetzt?«

			»Nun. Solange von Elisabetha Kühn keine Anzeige erstattet wird, brauchen wir nicht tätig zu werden.«

			»Und wenn sie Anzeige erstattet?«

			»Die Gerichtsbarkeit der Stadt ist der der Burg Gleiberg gleichgestellt. Das bedeutet, ein Verfahren würde vom Landesfürsten entschieden. Aber soweit soll es nicht kommen. Wir haben lediglich die Aussage einer Betreiberin des Dirnenhauses. Und da wird man kein großes Aufhebens mit der Sache machen.«

			»Aber wenn doch? Wenn man sich schon die Mühe macht ein Weib aufzuschlitzen und hinzusetzen, dass man sie findet, dann geht es hier doch um mehr als nur um eine Dirne. Dann könnte auch noch mehr auf uns zukommen. Dem sollten wir jetzt schon entgegentreten und alles über die Hintergründe in Erfahrung bringen.«

			»Und wie sollen wir das machen?«

			»Mein Großneffe aus dem Rheinischen, Johann Philippus Diehl, ist anerkannter Advokatus und hat den Herren von Nassau schon einige schwierige Fälle gelöst. Er könnte sich hier einmal umhören. Es öffnet sich manche Zunge einem Fremden gegenüber schneller als demjenigen lieb ist.«

			»Gut! Gib Deinem Neffen eine Nachricht, er solle kommen so schnell als möglich. Aber eine große Entlohnung kann er nicht erwarten.«

			»Das ist nicht vorrangig. Johann ist kein armer Mensch und hat sein Auskommen. Zahlen wir ihm ein Erfolgshonorar bei Lösung des Falles, wird es ihm recht sein.«

			Somit hatten die Ratsherren beschlossen, einen Ermittler zu beauftragen.

		

		
			4. Im Gasthaus

			Ende Juli 1621.

			Die Hufe der Pferde verursachten laute Geräusche auf dem erst kürzlich neu verlegten Kopfsteinpflaster im hinteren Teil der kleinen Gasse, welches von zahlreichen Steinmetzen und deren Hilfskräften in schweißtreibender Arbeit verlegt wurde. 

			Die Jäger lenkten ihre Pferde in den Hinterhof des Gasthauses »Zum Löwen«. Dort wurden sie von einem Pferdeknecht in Empfang genommen und mit Wasser und Hafer versorgt. Man hatte gute Laune, war doch die Jagd endlich vorbei und man konnte sich wieder anderen Dingen widmen. 

			So betraten die Jäger die Wirtsstube. Eigentlich war gar keine Jagdzeit, da diese nicht vor Ende September beginnen durfte, um die Brunftzeit der Hirsche nicht zu stören. Da aber dem Burgherrn auf der Burg Gleiberg der Vorrat an Fleisch ausgegangen war, hatte er kurzerhand eine Jagd angesetzt. Diese sollte zwei Tage dauern. 

			Da man jedoch in dieser Zeit nicht ein einziges Stück Wild zu Gesicht bekam, dauerte die Jagd eine ganze Woche lang, wobei man das Jagdrevier nach Norden hin ausdehnte. Man nahm es mit den Grenzen der Jagdreviere um die Burg nicht so genau und im Wald des Dünsberges gab es noch reichlich Wildbrett, obwohl auch hier Wilderer tätig waren. So erlegte man einige Wildschweine, Hasen und Rebhühner sowie Rehe und Hirsche. Es wurde auch genau Buch geführt, welches Stück Wild geschossen wurde, jedoch hatte man ein Wildschwein an der Buchführung vorbeigemogelt. 

			Dieses war dem Wirt im »Löwen« schon vor zwei Tagen zugestellt worden und die Jäger freuten sich nun auf einen reichhaltiges Mal.

			Die Becher wurden gefüllt, man prostete sich zu, aß und trank und es dauerte nicht lange und es saß auf so manchem Jägerschoß eine schöne Maid. Die Stimmung war groß, man sang zu den Klängen einer Laier und einer Flöte deftige Lieder und manche Dirne holte geschickt den einen oder anderen Pfennig aus dem Säckel eines Jägers heraus.

			In einer Ecke des Gasthauses saß ein Fremder der sich das Treiben genau ansah und gut zuhörte. Er hatte einen Teller Bohnensuppe gegessen, indem ein ordentliches Stück Wildschweinbraten lag. 

			Helena Mühlhaus, eine Dirne aus dem Freudenhaus von Elisabeth Kühn, war hier um das eine oder andere Geldstück für sich zu gewinnen. Das tat sie sehr geschickt.

			Sie wollte genau wissen wie viel Stück Wild die Jäger erlegt hatten. Sie lobte den Jagdeifer der Männer, schmeichelte ihnen und erhoffte sich so ein paar Pfennige zusätzlich, die sie tatsächlich bekam und die zwischen ihrer üppigen Oberweite verschwanden, welche sie recht offen zeigte und somit den Männern einen genüßlichen Blick darauf bot. 

			Auch ließ sie es geschehen, dass die eine oder andere Hand unter ihrem Hemd verschwand. 

			»Und so viele Wildschweine habt ihr erlegt?! Ist das denn nicht gefährlich? Ihr seid sehr mutig!«

			Einer der Jäger antwortete ihr. »Na ja, wenn so ein Keiler auf einen zukommt, kann der schon tiefe Wunden hinterlassen. Er hat nämlich riesige Hauer, die rechts und links aus dem Maul herausragen.« Dabei machte er eine Grimasse, als wolle er die Frau auffressen. Sie spielte die Erschrockene und aus ihrer Kehle kam ein unterdrückter, spitzer Schrei.

			Ein anderer Jäger spielte die Gefahr herunter. »Ach was, so gefährlich ist das gar nicht. Man muss nur etwas aufpassen. Und überhaupt, in diesen schwierigen Zeiten muss man sich eher vor den umherziehenden Soldaten in Acht nehmen als vor einer Wildsau.«

			Die Dirne Helena Mühlhaus machte plötzlich ein nachdenkliches Gesicht und wurde recht ernst. »Gefährlich ist es in dieser Zeit für jeden und jede, auch unsereins lebt gefährlich.«

			»Warum das denn? Ihr seid doch Freudenmädchen, somit für Liebesdienste zuständig und nicht für das Kriegsgeschehen!« Dabei schlug er sich mit der flachen Hand auf die Oberschenkel und lachte aus tiefster Kehle. 

			Die Dirnen jedoch fanden es nicht lustig. Die Erinnerung an das Geschehen ließ sie ernste Gesichter aufsetzen.

			»Ja, wir bereiten den Kerlen viel Freude. Aber es gibt auch welche, die trachten uns nach dem Leben. Einer von uns hat man den Bauch aufgeschlitzt und eine andere ist verschwunden.«

			Der Jäger konnte nicht viel mit dieser Aussage anfangen, da ihm die Vorkommnisse nicht bekannt waren. 

			Der Fremde, der mit dem Rücken zu der Gesellschaft saß, drehte sich nun um und sah sich die Dirnen genauer an. Johann Philippus Diehl war schon vor zwei Tagen in die Stadt gekommen und bewohnte im Gasthaus eine Stube. Im oberen Stock des Fachwerkbaues befanden sich derer sechs, die oft von Durchreisenden oder einem betrunkenen Zecher, der keinen Fuß mehr vor den anderen setzen konnte, benutzt wurden. Die Stuben waren klein und mancher Gast musste aufpassen, dass er nicht mit dem Kopf an dem Balken anstieß, der durch die Mitte des ganzen Gebäudes ging. 

			Diehl hätte auch bei seinem Onkel wohnen können, zog es aber vor, in der Anonymität zu arbeiten. Es war vorerst besser, dass man ihn hier nicht kannte. 

			Nun schaltete er sich in das Gespräch zwischen der Dirne und dem Jäger ein. »Verzeiht, wertes Fräulein. Wann und wieso ist das geschehen?«

			Helena Mühlhaus sah den Advokatus an und musste lauthals lachen. Als sie sich beruhigt hatte, stand sie vom Schoß des Jägers auf und ging zu Johann Diehl hinüber.

			»Was seid Ihr denn für einer? Ich bin kein wertes Fräulein. Seht Ihr nicht mein gelbes Band? Ich bin Helena, eine Dirne aus dem Freudenhaus!«

			»Das seh’ ich wohl, meine Liebe. Doch urteile ich nicht nach dem Äußeren. Sagt, habt Ihr die beiden gekannt und was ist mit ihnen genau geschehen?«

			»Ihr seid neugierig, mein Herr! Warum ist Euer Interesse so groß?«

			Johann Philippus Diehl überlegte kurz und entschloss sich, ihr die Wahrheit zu sagen. »Ich bin Advokat und man hat mich beauftragt den Fall zu untersuchen. Wollt Ihr Euch nicht zu mir setzen und ein wenig erzählen?«

			»Das könnte ich schon, jedoch was hätte ich davon?«

			»Einen Heller. Den würde ich Euch für die Auskunft geben.«

			Elena überlegte nicht lange und sagte zu. Ein Heller war mehr als sie an diesem Abend noch verdienen konnte.

			»Also gut Fremder. Was wollte Ihr hören?«

			»Nicht hier in der Wirtsstube. Gehen wir nach oben auf meine Kammer. Dort sind wir ungestört.«

			»Aha, Ihr wollt das eine mit dem anderen verbinden. Dacht’ ich mir’s doch. Na, mir soll es recht sein.«

			Johann Diehl antwortete ihr nicht darauf. Er ging vor ihr die Stiege empor und öffnete die Tür zu seinem Raum. Dann ließ er sie eintreten und schloß die Tür. 

			Sie setzte sich sofort auf das Bett und begann ihre Röcke auszuziehen.

			Der Advokat setzte sich ihr gegenüber auf einen Stuhl und gab ihr zu verstehen, dass er wirklich nur an einem Gespräch interessiert sein. »Bedeckt Euch wieder. Ich suche nur ein Gespräch mit Euch.«

			Nun schaute sie sehr pikiert drein und richtete ihren Blick mit einem Schmollmund nach unten.

			»Findet Ihr mich etwa hässlich, sodass Ihr nicht bei mir liegen wollt?«

			»Nein, nein. Ihr seid sehr schön, jedoch ist mir nur an einer Auskunft gelegen. Also kleideten Euch wieder an und sagt mir alles, was Ihr über die Tote und die Verschwundene wißt.«

			»Ja, das werde ich aber vorher gebt mir den versprochenen Heller.«

			Das tat der Advokat und Helena Mühlhaus ließ das Geldstück zwischen ihren Brüsten verschwinden. Dann fing die Dirne an zu reden. »Also, es ist so. Von Zeit zu Zeit, wenn auf der Burg hoher Besuch angesagt ist, werden unsere Dienste angefordert. Wir gehen dann immer zu zweit auf die Burg und sind den Wünschen der Herren dienlich. Vor einiger Zeit sind zwei von uns wieder zu Burg gegangen aber nicht wieder heimgekehrt. Die eine hat man tags darauf vor der Stadtmauer unter einem Baum aufgefunden. Ihr Leib war von oben bis unten aufgeschlitzt und man hatte ihr sämtliche Innereien herausgenommen.«

			»Was glaubt Ihr? Warum hat man das gemacht?«

			»Der Büttel hat uns gesagt, es sei wohl in ihr neues Leben gewesen, was aber keiner sehen sollte.«

			»Und? War dies so? Ihr müsstet das doch mitbekommen haben!«

			»Nee, nichts haben wir mitbekommen. Es war auch nicht so. Außerdem achten wir auf Sauberkeit. Keine von uns hat eine Krankheit und nach jedem Freier reinigen wir uns mit einem Essigschwamm. Das unterscheidet uns von den Dirnen auf der Straße.«

			»Das ist wohl gut so, jedoch verhindert es die Empfängnis nicht. Und die andere, die verschwunden ist? Wo kann sie geblieben sein?«

			»Keine Ahnung. Die beiden sind zusammen auf die Burg gegangen. Danach hat man die eine nur noch tot gesehen und die andere gar nicht mehr gesehen.«

			»Wer war denn der Gast auf der Burg, dem die beiden zu Willen sein sollten?«

			»Das weiß ich nicht. Es kommen in letzter Zeit viele edle Herren und hecken irgendetwas aus. Da sind sogar Männer der Kirche dabei.«

			Diehl presste die Lippen aufeinander und gab einen unverständlichen Laut von sich. Er war in Gedanken und merkte nicht, dass er die Dirne nun mit Du anredete.

			»Gut, wenn Du nicht mehr sagen kannst, kannst Du jetzt gehen.«

			Sie erhob sich und schaute den Advokatus an. »Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht doch …«

			Der schüttelte den Kopf. »Vielleicht später einmal. Nun geh.«

			Helena Mühlhaus ging zur Tür, öffnete sie und drehte sich nochmal zu dem Advokaten um. »Da fällt mir ein, dass vor einem halben Jahr schon eine von uns verschwunden ist.«

			»Was? Das sagst Du erst jetzt!«

			»Naja. Die Kühn hat uns gesagt, sie sei zu ihrer Familie ins Hinterland zurückgekehrt. Aber das glaube ich nicht. Die hätten sie bestimmt nicht aufgenommen.«

			»Warum sollten sie ihre eigene Brut nicht aufnehmen? Weil sie hier als Dirne gearbeitet hat?«

			»Nein, deshalb nicht. Aber sie war in gesegneten Umständen und hatte doch keinen Mann. Da kann man nicht so einfach zwei Esser mehr durchschleifen!«

			»Sie trug neues Leben in sich? Von wem?«

			»Keine Ahnung. Sie hat bei vielen gelegen. Wer kann da schon genau sagen, von wem die Brut ist?«

			»Und Du hast nie mehr etwas von ihr gehört?«

			»Nein. Nur der Soldat am Tor, der sie aus der Stadt gelassen hat, war sauer. Sie wollte ihm bei Rückkehr zu Willen sein. Aber sie kam nicht zurück. Da hat er sich bei mir gütlich gehalten.«

			»Danke, Helena Mühlhaus. Das war sehr interessant. Nun musst Du aber wirklich gehen.«

			Da er sie nun schon eine Weile mit Du angeredet hatte, huschte ein Lächeln über ihre Lippen. Sie dachte wohl: »Ich kriege dich doch noch herum, da du sicher noch eine Zeitlang in der Stadt weilen wirst«. Dann ging Helena Mühlhaus die Treppe hinunter.

			Lange noch machte sich Diehl seine Gedanken und murmelte sie vor sich hin: »warum hatte man einer Dirne den Bauch aufgeschlitzt, alle Innereien herausgenommen und sie dann so abgelegt, dass man sie unbedingt finden musste? Hätte man sie umgebracht und irgendwo vergraben, hätte kein Hahn nach ihr gekräht. In solchen Kriegstagen sterben hunderte am Tag über die sich kein Mensch Gedanken macht. Aber da ist noch die andere. Sie ist verschwunden. Hat man ihr eventuell auch den Bauch aufgeschlitzt und sie irgendwo abgelegt, so man sie bisher noch nicht gefunden hat? Und nun noch diese Neuigkeit: vor einem halben Jahr scheint mir, ist schon eine Dirne aus Gießen verschwunden. Vielleicht ist sie auch auf der Burg Gleiberg gewesen. Hat es hier einer auf die Frauen aus dem Freudenhaus abgesehen? Ich muss auf die Burg. Vielleicht finde ich dort Antworten auf meine Fragen. Mal sehen ob die Betreiberin des Dirnenhauses etwas für mich tun kann. Ich suche sie gleich übermorgen oder besser noch, gleich morgen auf. Dann kann ich sie auch über die Geschichte mit der vor einem halben Jahr verschwundenen Dirne befragen. Ich bin gespannt, warum sie die bis jetzt nicht erwähnt hat.«

			5. Im Juli 1621

			Zwei Tage später.

			Im Badehaus war nicht allzuviel Betrieb, so dass der Advokatus mit seiner Körperpflege schnell zu Ende war. Nachdem er sich noch die Haare hatte kürzer schneiden und den Bart stutzen lassen, lenkte er seine Schritte dann in Richtung der Stadtmauer. Er zog eine Wolke eines neuen Duftes aus dem Französischen hinter sich her. 

			Es war schon Abend, als er an dem Dirnenhaus ankam. 

			Er klopfte an die Tür und diese wurde ihm aufgetan. Johann Philippus Diehl trat ein.

			Elisabeth Kühn stand hinter dem kleinen Tresen, füllte aus einem Fass Wein in einen Krug und begrüßte den Ankömmling. »Gott zum Gruße, Fremder. Seid uns in unserem Etablissement herzlich willkommen. Mit was oder besser gesagt mit welcher kann ich Euch dienen? Schaut Euch nur um. Bei mir sind die schönsten Weiber im ganzen Land. Eine jede wird Euch Eure Wünsche erfüllen, seien sie auch noch so ausgefallen. Auch bereiten sie den Kerlen oftmals große Freude mit Sachen, die ihre Eheweiber sich nicht trauen zu tun.« Dabei zwinkerte sie Diehl mit den Augen zu, der nicht auf die Anspielung einging.

			»Zunächst könnt Ihr mir einen Schoppen Wein anbieten. Aber vom Guten!«

			Elisabeth Kühn presste die Lippen aufeinander und das Lächeln um ihre Mundwinkel wurde eine Spur strenger. Wenn man sie so kommandierte, konnte sie das nicht recht leiden. Trotzdem machte sie, dem Fremden zugewandt, ein süßsaures Gesicht und antwortete ihm freundlich: »Kommt sofort, edler Herr!«

			Sie brachte ihm einen Becher Wein aus dem kleinen Fass, welches den besseren beinhaltete. Als sie den Becher auf dem Tisch abgestellt hatte, sah sie Diehl in die Augen.

			»Der Wein ist der Beste, den ich habe. Er kostet allerdings auch doppelt so viel. Fast so viel wie Ihr für eine meiner Dirnen bezahlen mögt.«

			»Vorsicht Elisabeth Kühn! So manchen Wirt hat man schon wegen Wucherei aufgehängt. Setzt Euch zu mir. Ich benötige nur Eure Dienste. Ich habe mit Euch zu reden.«

			»Die Steuern für Wein und Bier sind erst kürzlich wieder mal erhöht worden und werden regelmäßig eingetrieben. Also könnt Ihr mir nichts nachsagen. Ihr seid zum Reden gekommen? Trefft lieber eine Auswahl. Ihr seid verspannt! Unter zehn Weibern könnt Ihr wählen, welche Euch zu Willen sein soll. Alle werden sie Eure Wünsche erfüllen. Hinterher werdet Ihr Euch wie neu geboren fühlen.«

			Etwas ärgerlich hob der Advokat seine Stimme. »Ich sagte, Ihr solltet Euch zu mir setzen! Und ich möchte nur eine Auskunft von Euch. Es soll Euer Schaden nicht sein.«

			Elisabeth Kühn überlegte. Sie sah Diehl in die Augen und er hielt ihrem Blick stand. »Gut, Fremder. Was wollt Ihr wissen und was springt für mich dabei heraus?«

			»Es geht um die zwei Dirnen, die Ihr zur Burg geschickt habt und von denen die eine tot und die andere verschwunden ist.«

			»Warum wollt Ihr das Wissen?«

			»Nun, ich bin beauftragt worden den Fall zu untersuchen. Offensichtlich liegt hier ein Verbrechen vor.«

			»Dann seid Ihr so etwas wie ein Büttel der Obrigkeit?«

			»Nein ich bin ein Advokat.«

			Elisabeth Kühn setzte sich zu ihm und beantwortete alle seine Fragen. Dabei legte sie ihre Hand ausgestreckt auf den Tisch. Sie wartete darauf, dass er darin ein Geldstück legen würde. Aber noch hatte der Advokat Fragen an sie.

			»In welchem zeitlichen Abstand verlangt man von der Burg aus nach Euren Diensten?«

			»Das ist unterschiedlich. Meistens dann, wenn sich edle Herren auf der Burg aufhalten.«

			»Und wann könnte es das nächste Mal sein?«

			»Bald schon. Genau kann ich Euch das sagen, wenn meine Hand das Geldstück umschließt, dass Ihr mir versprochen habt.«

			Der Advokat legte ihr einen Kreuzer in die Hand, die sie sehr schnell schloss und zurückzog.

			»Also, wann?«

			»Für morgen Abend schon sind zwei meiner Schützlinge angefordert. Aber es will keine von ihnen gehen. Sie haben alle Angst.«

			»Was wollt Ihr tun?«

			»Eine verzwickte Lage. Man hat uns immer gut bezahlt. Aber wenn die Angst nun mal da ist, kann ich keine zwingen!«

			»So werde ich morgen in der Frühe zur Burg gehen und versuchen, Näheres zu erfahren.«

			»Das ist eine edle Geste. Damit stehe ich tief in Eurer Schuld. Als Gegenleistung sollt Ihr Euch eine, meiner Schützlinge aussuchen, die Euch zu Willen wäre.«

			Nun wurde der Advokat ärgerlich. »Ich brauche keine Gegenleistung! Ich muss nun gehen. Ich werde es Euch wissen lassen, wenn ich etwas erfahren habe. Ach, noch eins … wie oft in einem Monat kommt es vor, dass man auf der Feste Gleiberg nach Euren ›Schützlingen‹ verlangt?«

			»Früher nur ab und zu. In den letzten Jahren immer öfter. Es war uns recht, war doch der Beutel immer gut gefüllt.«

			»Ihr sprachet von edlen Herren. Wer waren diese Herren?«

			»Das kann ich nicht sagen, da ich es nicht weiß. Nur selten haben meine Schützlinge sie zu Gesicht bekommen.«

			Der Advokat machte ein erstauntes Gesicht. »Wie das, wenn sie ihnen doch im Bette zu Willen waren?«

			»Nun, meist war es dunkel im Raum und gesprochen wurde auch nicht viel. Mehrmals hatten die Herren auch Masken auf, sodass man ihre Gesichter nicht erkennen konnte.«

			Diehl zweifelte. Sein Gesicht war ein einziges Fragezeichen. »Aber eine Vermutung müsst Ihr doch haben, wer die Kerle waren!«

			»Eine Vermutung schon, doch ist es in einer solchen Zeit nicht ratsam darüber etwas verlauten zulassen.«

			»Herrgott noch mal, Elisabeth Kühn! Es sind Euch zwei Dirnen abhandengekommen und Ihr wollt nicht reden, was Ihr wißt?«

			Die Freudenhausbetreiberin war nun recht verunsichert und schaute zu Boden. »Also gut. Ihr habt wohl recht. Aber viel weiß ich wirklich nicht. Es sollen aber sehr hohe Herren auf der Burg sich die Klinke in die Hand geben.«

			»Was können die Herren dort wohl bereden? Und … wer sind diese Herren?«

			»Keine Ahnung, aber etwas Wichtiges muss es wohl sein. Es müssen wohl Herren der Kirche und Fürsten aus dem ganzen Land sein. Dies hat eine meiner Dirnen an den Gewänder erkannt, denen sich die Herren entledigt haben, als sie zu ihr ins Lager gestiegen sind.«

			»Sagt mir den Namen der Dirne, die nicht mehr zurückgekommen ist.«

			»Ihr richtiger Name ist Edelgard Habergast, aber wir haben sie nur Habi genannt.«

			»Nun habe ich aber gehört, dass vor einem halben Jahr schon eine Eurer Schützlinge verschwunden ist.«

			»Nein, nein. Bewahre! Heidegunde Michelsen ist zu ihrer Familie heimgekehrt. Die ist nicht verschwunden. Allerdings ist es schon verwunderlich, dass sie nicht ihren Lohn, den ich noch immer in Verwahrung habe, mitgenommen hat.«

			»Kann es also doch sein, dass sie verschwunden ist?«

			Elisabeth Kühn schaute verlegen zu Boden. Dann kam ein sehr leises »Ja« über ihre Lippen.

			Diehl wollte nicht weiter in sie eindringen und beließ es dabei, da er annehmen musste, dass sie sich den Lohn der verschwundenen Dirne Michelsen einstecken wollte.

			Der Advokat verabschiedete sich, drehte sich aber an der Tür noch einmal um. »Eine letzte Frage, werte Dame. War diese Heidegunde Michelsen etwa in freudiger Erwartung?«

			»Ja. Das war sie. Woher wißt Ihr das?«

			Diehl verließ das Freudenhaus, ohne eine Antwort zu geben und schlenderte durch die Nacht, an der Stadtmauer entlang. Seine Gedanken drehten sich um die Dirnen. Es war weit und breit keine Menschenseele zu sehen, so sprach er leise mit sich selbst, was er des Öfteren tat, um so besser denken zu können.

			»Zwei Weiber, die in guter Hoffnung waren. Die eine tot, die andere verschwunden, wahrscheinlich auch tot. Von einer weiteren Dirne fehlt jede Spur. Hat es hier einer auf Dirnen abgesehen oder auf Dirnen, die in freudiger Erwartung sind. Und sind es nicht noch weitere Weiber, die dasselbe Schicksal ereilt? Nun, das wird sich nicht so ohne weiteres feststellen lassen. In diesen Kriegsjahren verschwinden zuviele Menschen.

			Aber was sagte diese Elisabeth Kühn noch? Es sind hohe Herren und Männer der Kirche beteiligt. Wie kommt das alles zusammen?«

			Diehl ging gedankenverloren zum Gasthaus zurück. Noch fehlten ihm wichtige Informationen.

			6. Im Juli 1621

			einen weiteren Tag später 

			Der Advokat war schon vor sechs Uhr in der Frühe wach und legte sein zweites Beinkleid an, welches er auf der Reise im Gepäck hatte und begab sich anschließend in die Wirtsstube. Zu dieser frühen Morgenstunde hielten sich hier außer ihm keine anderen Personen auf. Eine Magd, die schon das Feuer im Herd entfacht hatte, eilte aus der Küche herbei und fragte ihn nach seinen Wünschen. 

			»Etwas Brot, Käse und Wurst und wenn Ihr noch von dem Honig habt, nehme ich auch davon etwas zur Stärkung. Es wird heute ein anstrengender Tag werden.«

			»Nehmt Ihr auch einen Becher Milch?«

			»Lieber wäre mir etwas von dem Würzwein mit frischem Brunnenwasser gemischt.«

			»Ich bringe Euch sofort das Gewünschte.«

			Diehl war mit dem Service der Gastwirtschaft zufrieden, hatte er auf seinen Reisen doch schon Schlechteren erlebt.

			Nachdem er die frühe Mahlzeit beendet hatte und einen Löffel Waldhonig abschleckte, ließ er sich von der Magd erklären, wie er den Medicus Hubertus Habermann finden würde. Von seinem Onkel hatte er erfahren, dass dieser die tote Dirne begutachtet hatte.

			Habermann war seit der Gründung der Universität im Jahre 1607 nur noch selten in seiner Krankenstation. Ledig­lich an zwei Tagen in der Woche empfing er Patienten. Die übrige Zeit lehrte er die Studenten, die sich zum Medizinstudium eingeschrieben hatten, in einem der zwei Lehrsälen der medizinischen Abteilung der Universität, wie man Knochenbrüche schiente, Furunkel entfernte, offene Wunden wieder zunähte und abgestorbene Gliedmaßen abschnitt. An toten menschlichen Körpern, an denen es in diesen Kriegsjahren nicht mangelte, konnten sich die Studierenden nach allen Regeln der medizinischen Kunst austoben. 

			Bei den Patienten, die sich noch des Lebens erfreuten, sahen sie den Ärzten zu oder durften ab und zu selbst Hand anlegen. Zwar waren keine Kämpfe in unmittelbarer Nähe der Stadt zu registrieren, doch brachte man die Verletzten von weit her nach Gießen. Es gab kein anderes Krankenhaus in unmittelbarer Nähe.

			Der Medicus bereitete gerade seinen Vortrag für den Mittag vor, als der Advokat die Tür zum Hörsaal öffnete.

			»Einen friedlichen, guten Morgen, Doctore. Ist es gestattet näher zutreten?«

			Hubertus Habermann sah über seine Reagenzgläser hinweg. »Wenn es nicht allzu lange dauert. Ich bin etwas in Eile.«

			»Keine Bange. Es sind nur ein paar Fragen, die ich Euch stellen werde.«

			Nachdem er sich vorgestellt hatte, kam er auch gleich zur Sache. »Die tote Dirne vor ein paar Wochen! Ihr habt sie untersucht?«

			»Ja, warum wollt Ihr das wissen?«

			»Ich bin vom Rat der Stadt beauftragt, die mysteriösen Umstände aufzuklären. Sie hatte keine Innereien mehr, wie ich hörte?«

			»Ja, so ist es. Man hatte ihr alles herausgenommen.«

			»Auch Magen, Gedärme, Nieren, Herz und so weiter?«

			»Alles! Der Bauch war auf der gesamten Länge aufgeschlitzt.«

			»Es ging das Gerücht, sie sei in anderen Umständen gewesen.«

			»Dafür habe ich keine Anzeichen gefunden. Wie auch, wenn schon alles ausgeräumt ist?«

			»Ihr meint, das wäre nur vorgetäuscht?«

			»Was meint Ihr mit, wäre nur vorgetäuscht?«

			»Na, dass sie neues Leben in sich trug!«

			»Wenn sie wirklich neues Leben in sich hatte, war es nicht älter als ein paar Tage, höchstens ein paar Wochen alt, sonst hätte ich Anzeichen dafür entdeckt.«

			»Danke für Eure Mithilfe.« Diehl verabschiedete sich bei dem Medicus und machte sich auf den langen Weg zum nördlichen Stadttor. Dann ging er den befestigten Weg zum Ort Gleiberg, den er von Süden her nach einer guten Stunde erreichte. Nun gelangte er durch die engen Gassen zum Anstieg auf die Burg. Sein baumwollenes Hemd, über dem er noch einen Wams trug, war von der Anstrengung des Fußmarsches schweißnass. So freundete er sich mit dem Gedanken an, auf dem Rückweg ein Bad in der Lahn zu nehmen. 

			Doch noch stand ihm der steile Weg zur Burg bevor. Es waren wenig Menschen auf den Gassen. Ein paar Kutschen und einzelne Reiter kamen ihm entgegen oder überholten ihn. Zwei Ochsengespanne zogen Leiterwagen, die hoch mit Heu beladen waren, hinter sich her. Trotz des langen, kräftezehrenden Fußweges war Diehl schneller als die Ochsen und überholte sie.

			Sein Blick fiel auf den alles überragenden Turm der Burg. Er sah keine Fahne, die ihm die Anwesenheit des Burgherren angekündigt hätte. »Zu dumm! Ist der Burgherr wohl nicht zugegen. Werde mich trotzdem vorstellen.«

			Als er den steilen Anstieg auf dem Kopfsteinpflaster und die letzte Kehre vor dem Burgtor hinter sich gelassen hatte, sah er die beiden Kanonen, die rechts und links das Tor flankierten. Von hier aus hatte man einen freien Blick auf die Stadt. Aus dem Schatten des Tores traten nun zwei Wachen in Uniform, die der Advokat keinem Regiment zuordnen konnte.

			Sie kreuzten ihre Hellebarden und versperrten ihm den Weg. Die über zwei Meter langen Holzstangen, die am Griffende mit Leder umwickelt waren und am oberen Ende eine Speerspitze und seitlich ein sichelähnliches, geschmiedetes scharfes Eisen hatten, sahen bedrohlich aus.

			»Wer seid Ihr und was ist Euer Begehr in der Feste Gleiberg?«

			»Ich bin der Advokat Johann Philippus Diehl aus dem Rheinischen, genauer gesagt aus Nassau. Hier im schönen Lahntal mache ich einen Aufenthalt meiner Reise und erkunde die wirtschaftliche Lage in dieser schweren Zeit.«

			»Soso. Ihr erkundet. Darf man fragen für wen Ihr erkundet?«

			»Ich bin nicht befugt niederen Standes darüber Auskunft zu geben. Bringt mich zu Eurem Herrn!«

			Diehl machte sich Gedanken, wie wohl der Herr aussehen würde. Ganz wohl war ihm bei dieser Aussage nicht, jedoch die Wachen sahen sich an und entschieden, einem drohenden Ärger lieber aus dem Wege zu gehen, da der Advokatus einen resoluten Eindruck hinterließ.

			So sprach einer der Soldaten: »Der jetzige Burgherr ist Ernst Casimir von Nassau-Weilburg. Jedoch habt Ihr Euch den weiten Weg umsonst gemacht. Geschäfte haben den edlen Herrn zur Uferburg, der Burg Badenburg an der Lahn, gerufen.«

			»Geschäfte? Welcher Natur?«

			»Was schert es Euch? Geschäfte eben. Aber wenn Ihr es genau wissen wollt, sind es Geschäfte politischer Natur. Und nun lasst Euch in der Küche, die sich gleich rechts im ersten Gebäude befindet, etwas gegen Durst und Hunger geben und begebt Euch dann wieder auf den Rückweg, Herr Advokat.«

			Sie machten das Tor frei und Diehl ging an ihnen vorbei zum besagten Gebäude. Auf dem Hof innerhalb der Burgmauern herrschte ein reges Treiben. Es waren Zimmerleute, Tischler und Maurer damit beschäftigt, ein Gebäudeteil auszubessern, welches durch den letzten Beschuss von Kanonen beschädigt worden war. Durch einen Unterstand vor Regen geschützt, erspähte Diehl große Mengen an Waffen. Es standen dort Kanonen auf Lafetten montiert, diverse Musketen und einige Fässer mit Schwarzpulver.

			Vor einem kleineren Bruchsteinbau weiter hinten an der Mauer zum Zwinger, wurde gerade einem Wildschwein das Fell abgezogen. Es war an einem hölzernen »Dreibein« aufgehängt, sodass man von allen Seiten gut an dem toten Schwein arbeiten konnte. Als die Tür des Baus geöffnet wurde, konnte Diehl eine Treppe, die nach unten führte, erkennen. Er nahm an, dass man in dem Fels eine Kühlkammer angelegt hatte und dort die Vorräte gelagert wurden.

			Sein Blick fiel auf den großen Bergfried, auf dem mehrere Wachen umhergingen. Der Turm verfügte über eine vorgelagerte und gerundete Mantelmauer und hatte einen Durchmesser von etwa zwölf Meter und einer Höhe von knapp 31 Meter. 

			Diehl schaute sich weiter um. Von ihm nahm keiner Notiz und so sagte sich der Advokat, dass er gefahrlos den anderen Gebäuden, sowie dem Wehrturm einen Besuch abstatten könne.

			So ging er gemächlichen Schrittes auf den Turm zu. Um diesen musste er halbwegs herumgehen, denn der Eingang befand sich auf der südwestlichen Seite. Auch musste er einige Stufen emporsteigen. Hier waren Soldaten damit beschäftigt, Gerätschaften wie Waffen und Gebrauchsgegenstände zu reparieren und in Schuß zu halten. An einem Ziehbrunnen drehten zwei der Uniformierten einen Ledereimer, gefüllt mit kühlem Brunnenwasser, an einem langen Seil nach oben. Sie schütteten das kühle Nass in einen Holzzuber und trugen diesen zu dem Pferdestall an der Westmauer.

			Die Tür zum Turmaufgang war zwar nicht bewacht, als der Advokat sie öffnen wollte, rief ihm jedoch ein Soldat im scharfen Tone zu, was er da wolle.

			»Ich hörte, von der Plattform auf dem Bergfried hat man eine schöne Aussicht über das gesamte Becken der Stadt Gießen und dem Verlauf des Flüsschens Lahn. Zumindest, soweit man blicken kann und in östlicher Richtung bis hin zum Vogelsberg, im Westen zum Westerwald und im Süden zum Taunusgebirge. Dies wollte ich mir ansehen, wenn Ihr gestattet.«

			»Meinetwegen. Aber ruft der Wache oben zu, dass Ihr kommt. Nicht, dass Ihr nachher einen Kopf kleiner seid. Und passt auf die Falltür auf, die sich hinter der schmalen Tür befindet, auf dass Ihr Euch nicht in der dunklen Gruft darunter wiederfindet!«

			Diehl nickte ihm zu und machte sich auf den Aufstieg. Es war dunkel im Inneren des Turms. Die Stufen aus Eichenbrettern waren in die Außenwand eingelassen und zum Teil waren sie schon morsch. Andere waren schon erneuert worden. Es war angenehm kühl. Allerdings roch es auch etwas modrig. Durch die schmalen Schießscharten drangen wenig Sonnenstrahlen hinein. Diehl beging eine Stufe nach der anderen bis er am Ausgang der Wendeltreppe oben angelangt war. Dort rief er wie besprochen der Wache zu.

			»Erschreckt Euch nicht, Ihr wack’ren Soldaten. Ich bin’s nur, der Advokat Johann Philippus Diehl.«

			»Was will Er hier oben?«

			»Nur einen Blick nach unten werfen, werte Herren.«

			»So soll Er kommen.«

			Diehl trat an den Rand der Turmmauer und nachdem seine Augen sich wieder an die Helligkeit gewöhnt hatten, schweifte sein Blick über das Land. Soweit er sehen konnte, stiegen an mehreren Stellen im Land Rauchwolken auf. Diehl vermutete, dass es Gehöfte waren, die man angesteckt hatte.

			Von hier oben erkannte er, dass die Burg, von einer Ringmauer eingefasst, auf einem etwas höherliegenden Gelände erbaut war und daher für sich allein verteidigungsfähig sein musste.

			»Sagt ihr Herren, da die Feste Gleiberg ja schier uneinnehmbar ist, warum befinden sich hier oben dann außergewöhnlich viele Landsknechte? Auch sah ich Kanonen am Tore stehen, die feuerbereit waren, und viele weitere in einem Unterstand. Erwartet man etwa einen Angriff und muss sich somit sorgen?«

			»Ach wo. Es ist nur ein Regiment, das sich hier etwas ausruht, bevor es ins Kriegsgebiet gegen Mainz weiterzieht.«

			»Aber ich sah auch Menschen die nicht im Solde stehen. Kann man denen denn trauen? Kürzlich erfuhr ich von einem Überfall auf einen Kaufmann und einer Schandtat an einer jungen Dame aus gutem Hause.«

			»Nun, es sind eben Kriegszeiten. Da werden die Menschen bei anhaltender Hungersnot schon mal zu Dieben. Aber innerhalb der Burg ist eine gewisse Ordnung zu sehen. Wer sich hier eines Vergehens strafbar macht, der wandert kurzerhand in das Verlies und wartet dort auf seine gerechte Strafe.«

			»Ah, das beruhigt mich. Aber sagt, mein Freund, wo befindet sich diese Verlies, da ich es nicht sehen kann?«

			»Ja, das hat der Architektus schon vor einhundert Jahren ausbruchsicher im Innern des Berges angelegt.«

			»Nun sagt mir auch, wo befindet sich der Eingang zu diesem sicheren Bau? Ich kann ihn beim besten Willen nicht erkennen.«

			»Den findet Ihr nie. Der ist so verborgen, dass man das gesamte Burggelände absuchen kann und ihn nicht findet!«

			»Ihr wollt mich auf den Arm nehmen, mein Freund. So groß ist das Gelände nun auch wieder nicht. Habt ihr da nicht ein wenig geflunkert? Gibt es am Ende gar kein Verlies?«

			»Was? Ihr glaubt mir nicht? Dann schaut dort hinunter. Dort hinten an der Mauer! Was seht Ihr da?«

			»Nun da bin ich vorbeigekommen. Es wurde ein Wildschwein zerlegt.«

			»Genau! Und im Felsen ist die Kühlkammer für Speisen. Aber an der Kammer geht noch eine Treppe weiter nach unten. Da befindet sich das Verlies.«

			Diehl pfiff durch die Zähne und tat erstaunt. »Das ist ja genial! Aber sagt, groß kann das Verlies nicht sein, so tief da unten?«

			»Oh doch. Da irrt Ihr Euch schon wieder. Da gibt es mehrere Gewölbegänge, die durch schwere Eisengitter getrennt sind. Die Steine aus dem Gewölbe hat man für den Bau des Herrenhauses und die Stallungen gebraucht.«

			»Jetzt komme ich aus dem Staunen nicht heraus. Sind dort auch Leute eingesperrt? Und wenn ja, was haben sie verbrochen, dass man sie unter Verschluß hält?«

			Nun wurde die Fragerei dem Soldaten doch etwas merkwürdig und er wollte das Gespräch beenden.

			»Weiß nicht, ob da wer einsitzt. Jetzt solltet Ihr besser wieder absteigen.«

			Diehl bedankte sich und ging die 218 Stufen der Wendeltreppe hinunter.

			Er fragte sich, ob er es wagen konnte, sich in der Nähe des Verlieses sehen zu lassen. Zu gerne hätte er erfahren, ob da jemand eingesperrt war. Zwar hatte die Burg, wie auch die Stadt, eine eigenständische Gerichtsbarkeit, die auf der Burg jedoch einzig und alleine vom Burgherren ausgeübt wurde. Unterstellt waren aber Stadt wie Burg den jeweiligen Landesherren. Diese wiederum waren nicht sehr erfreut, wenn sie sich um deren Belange kümmern mussten. So wurden Urteile meistens von Stadt oder Burg ohne Wissen des Landesfürsten gefällt und vollzogen, zumindest wenn es sich um keine Angelegenheit handelte, die den Landesherren interessierte.

			Der Advokat näherte sich der Stelle, wo das Wildschwein mittlerweile zerlegt wurde. Der Metzger machte sich emsig mit dem Messer an der toten Wildsau zu schaffen. 

			Diehl schlich zum Eingang des Verlieses und tat, als würde ihn das Zerlegen der Wildsau interessieren.

			Brunhold Behringer tat eine Weile so, als sähe er den Beobachter nicht, wurde aber dann doch etwas nervös und sprach ihn an. »Was schaut Ihr so ungläubig? Habt Ihr noch nie eine tote Sau gesehen?«

			»Oh. Verzeiht. Ich wollte Euch nicht stören. Ich war nur so fasziniert über Eure Geschicklichkeit im Umgang mit dem Messer. Das ist wohl sehr scharf?«

			Der Metzger fühlte sich geschmeichelt. »Das könnt Ihr glauben. Nicht jeder zerlegt ein Schwein so schnell wie ich. Eile ist geboten, denn das Fleisch muss in den kühlen Keller.«

			»Bekommen denn die Gefangenen dort unten auch etwas von dem Fleisch ab?«

			»Seid Ihr jeck? Die Leckerbissen sind nur für den Burgherrn und die Gäste.«

			»Und was essen die Eingekerkerten?«

			»Die bekommen eine dünne Wassersuppe und das was die Küche wegwirft. Aber zurzeit ist eh nur eine Person da unten. Und die auch nicht mehr lang.«

			»Warum denn das? Was hat er den verbrochen?«

			»Sie!«

			»Sie?«

			»Ja, sie! Denn es ist ein Weib. Und sie soll demnächst der peinlichen Befragung ausgesetzt werden. Da braucht man nicht fragen, was sie verbrochen hat. Eine Hexe ist sie halt!«

			»Eine Hexe? Hier, an der Lahn? Hier auf der Burg? Hier gab es noch nie eine Anklage wegen Hexerei. Seid Ihr ganz sicher? Das kann ich nicht glauben!«

			»Ja, ich weiß davon nichts. Aber man hat sie deshalb eingekerkert. Auch soll sie eine Dirne gewesen sein und Unzucht mit dem Teufel getrieben haben!«

			»Wer hat sie dieses schweren Verbrechens angeklagt?«

			»Es war vor Wochen ein hoher Herr der katholischen Kirche zugegen. Dem muss sie sich wohl zu erkennen gegeben haben. Darauf ist sie sogleich ins Verlies gewandert und hat am Anfang geschrien wie am Spieß, dass sie unschuldig sei und der hohe Herr ihre Dienste verlangt hätte. Dies hat ihr natürlich keiner geglaubt.«

			Diehl war sich sicher, dass es sich um die verschwundene Dirne aus dem Freudenhaus handeln musste.

			»Hat man ihr denn genug zu essen gegeben?«

			»Ich sagte Euch bereits, dass Eingekerkerte nicht sehr verwöhnt werden.«

			»Nun, ich bin Advokat und solange sie nicht eines Verbrechens überführt ist, muss sie menschenwürdig behandelt werden. Das verlangt das Gesetzt!«

			»Wir haben selbst nicht genug zu essen. Da werden wir keine Hexen, kurz vor dem Verbrennen, mästen.«

			»Gut, so werde ich ihr etwas zu essen und zu trinken bringen. Wer kann mir eine Genehmigung dafür erteilen?«

			»Herr Advokat. Wenn Euer Bestreben ist, einer Hexe Speis und Trank zu bringen, so könnt Ihr das ruhig tun. Das Verlies ist mit einem Eisengitter verschlossen, also kann sie nicht heraus. Aber ich rate Euch nicht zuviel zu investieren, sie wird es Euch nicht danken. Und fasst sie nicht an! Und den guten Rat gebe ich Euch, schaut ihr nicht in die Augen. Ihr Blick kann Euch verhexen!«

			»Wo kann ich hier Brot, Wurst und Käse sowie Wein käuflich erwerben?«

			»Auch wenn ich mich wiederholen muss, hier gibt es nichts zu verkaufen. Geht ins Dorf. Unterhalb der Burg gibt es einen Gasthof, ›Zur Spießpforte‹ genannt (seit 1860 nachweisbar unter dem Namen ›Zum schwarzen Walfisch‹), da wird man Euch sicher etwas verkaufen.«

			»Habt Dank. So werde ich es tun und komme später wieder, sodass Ihr mir die Türe öffnen könnt.«

			Der Metzger nickte und ging weiter seiner Arbeit nach.

			Diehl beeilte sich und kündigte sein Wiederkommen bei der Torwache an, auf das man ihn dann ungehindert einlassen sollte.

			Als er dann zur späten Nachmittagsstunde mit einem Korb, mit Brot, Käse und Wurst und einen Krug mit Würzwein wieder erschien und von dem Metzger in das Verlies geführt wurde, ahnte er nicht was ihn erwartete. 

			So war er entsetzt, als er sie sah.

			Die Dirne machte einen erbärmlichen Eindruck. Den Advokaten nahm sie wohl nicht recht wahr. Ihre Röcke waren zerfetzt und im Schein der Fackel, die der Metzger hatte brennen lassen, sah Diehl, dass sie teilnahmslos in einer Ecke saß und mit dem Oberkörper hin und her wippte.

			Er sprach sie an. »Hallo Edelgard. Kommt einmal an das Gitter. Ich habe etwas zu essen für Euch.«

			7. Ein neuer Versuch

			An einem Sonntag Mitte Juli 1621.

			Die Sonne schien auf den Westflügel des Georgdoms zu Limburg, der nach seinem Schutzpatron St. Georg benannt wurde. Das Sonnenlicht ließ den gewaltigen, spätromanischen Bau hoch oben auf dem Kalkfelsen in seinen roten, weißen und ockerfarbenen Tönen leuchten, die mit den schwarzen und grünen Eckmauern und den ebenfalls roten Ziegelsteinen der hohen Fenstereinfassungen prächtig harmonierten. So war es ein wunderschöner Anblick, den man schon von weitem genießen konnte. 

			Es war später Nachmittag und die zweite Messe an diesem herrlichen Sonntag war gerade zu Ende gegangen. 

			Die letzten Kirchenbesucher verließen den Dom und diejenigen, die es sich leisten konnten, suchten ein Wirtshaus oder eine Weinstube auf, von denen es ein halbes Dutzend am Marktplatz zu Limburg gab. Andere gingen hinunter zum Ufer der Lahn. Dort hatte seit geraumer Zeit ein Fährmann für sein Schiff einen Liegeplatz gefunden, von dem er zur anderen Lahnseite übersetzen konnte, wo es ein Wirtshaus gab, welches an Sonntagen trotz knapper Haushaltskasse der meisten Bürgern sowie den kriegerischen Zuständen im Land, gerne zum Ausflugsziel erkoren wurde. 

			Eine hölzerne Brücke, die über die Lahn geführt hatte, war vor zwei Jahren einem Beschuss aus Kanonenkugeln zum Opfer gefallen und abgebrannt. Seitdem war sie nicht mehr aufgebaut worden und eine andere Brücke war nicht vorhanden. So lief das Geschäft mit dem Übersetzen per Boot recht gut.

			Friederich von Wied, der Bischof im Bistum Limburg, einer Diözese, zum Gebiet des Erzbistums Trier gehörend, hatte sein ganz in lila gehaltenes Chorgewand sowie die weiße Stola, die er zur Predigt getragen hatte, abgelegt und gegen einen schwarzen Mantel getauscht. Um diesen hatte er im Bereich der Hüfte einen lilafarbenen Seidenschal geschlungen und mit Hilfe zweier Meßdiener hinten festgesteckt. 

			Er hatte den Ring, den Stab und die Pektorale, das Brustkreuz, welches an einer goldenen Kette hing, in einem Wandschrank verstaut und ihn sorgfältig abgeschlossen. Ein schlichtes Holzkreuz hing nun an einem Lederriemen um den Hals. 

			Da die Pontifikatien aus massivem Gold bestanden und mit einigen Edelsteinen verziert waren, hatte man ständig Angst, es könnten sich Diebe ihrer habhaft machen. So war schon seit geraumer Zeit bei einem Hufschmied ein Gitter für den Schrank in Auftrag gegeben worden. Dieser war jedoch bisher aus Zeitgründen nicht dazu gekommen, es zu schmieden, da er von morgens früh bis abends spät den Pferden der Landsknechte neue Hufeisen anpassen musste.

			Der Bischof durchquerte das Längsschiffs des Doms und gelangte in das Querschiff, dem er nach rechts folgte. Dann trennten ihn nur noch wenige Meter bis zur Tür, die in das Oratorium führte. 

			Kurz nach einer Messe war in der kleinen Kapelle keine Menschenseele zu sehen. So konnten sie hier ungestört reden. Friederich von Wied schloss hinter sich die Tür sorgfältig und sah seinen Gesprächspartner an, der schon seit zehn Minuten auf einem hölzernen Stuhl Platz genommen hatte.

			»Ihr seht übernächtigt aus, Balthasar Trebhaus.«

			In der Tat sah der Weihbischof, der in der Rangordnung der Kirche gleich hinter Friederich von Wied kam, nicht nur müde aus, es drückte ihn auch ein altes Rückenleiden. Zusätzlich kamen seit geraumer Zeit noch Ohrenschmerzen dazu.

			»Ihr habt Recht. Es war mir in letzter Zeit nicht vergönnt eine angenehme nächtliche Ruhe zu finden. Mein Rücken schmerzt und die langen Kutschfahrten nach Gießen sind dafür nicht gerade dienlich.«

			»Ihr solltet einen Medicus aufsuchen, der sich mit solchen Sachen auskennt.«

			»Das habe ich schon lange getan. Mehrere sogar. Aber alle Doctoren wollen nur meinen Rücken aufschneiden oder setzten heiße Gläser an, in die sich die Haut geradezu hineinzog. Was soll das bringen? Kurzzeitig regt es die Durchblutung an, jedoch nach einer Weile ist alles beim Alten. Linderung bekomme ich durch meine Petersilienrezeptur, die ich mir ab und an ansetze (8). Aber Eure Hände gefallen mir auch nicht. Die Finger, so scheint mir, sind erheblich krummer geworden. Sagt, habt Ihr in letzter Zeit wieder Anfälle der Gicht erlebt?«

			Der Bischof fühlte sich ertappt und knurrte etwas Unverständliches dahin.

			Trebhaus überhörte den ärgerlichen Ton im Gemurmel des Bischofs Wied. »Ich gab Euch doch vor Monaten schon die Rezeptur der Stabwurzsalbe, die man gegen rheumatische Beschwerden und Anfällen von Gichtschmerzen anwenden sollte (9). Habt Ihr meinen Rat nicht befolgt?«

			Friederich von Wied wurde nun richtig ärgerlich.

			»Ja, ja! Die gabt Ihr mir! Nur genutzt hat sie nicht viel. Die Salbe lindert ein wenig. Aber sie beseitigt nicht das Übel selbst. Meine Hände sind zu alt. Ich selbst fühle mich zu alt. Und das Alter kommt immer schneller. Ich habe das Gefühl, es bleibt mir keine lange Zeit mehr. Drum ist es umso wichtiger, dass Ihr endlich zu einem Ergebnis kommt! Wie steht es mit der neuen geheimen Rezeptur? Ist sie bald soweit? Kann ich sie endlich ausprobieren? Alles, was Ihr mir vorher gabt, hat meine Erwartung nicht erfüllt! Im Gegenteil! Von einer Salbe habe ich einen Ausschlag bekommen und von einer anderen juckte die Haut so stark, dass ich ständig kratzen musste! Eine weitere hat so erbärmlich gestunken, dass mir speiübel von dem Geruch wurde!«

			Balthasar Georgius Trebhaus senkte seinen Blick und schüttelte den leicht erröteten Kopf.

			»Nein. Leider nein. Ich muss Euch wieder einmal enttäuschen. Es gibt noch keine neuen Ergebnisse.«

			»Sagtet Ihr nicht vor Wochen, dieses Mal seid Ihr ganz sicher?«

			»Ja, das war ich auch. Aber die Versuche sind nicht zu meiner Zufriedenheit ausgefallen.«

			»Ach was! So gebt doch zu, dass Ihr nicht wisst, was Ihr tut!«

			»Sie lässt sich eben nicht erzwingen, die ewige Jugend. Aber wenn Ihr keine Geduld habt, so tut es dem gemeinen Volk nach.«

			»Was unternimmt das Volk Eurer Meinung nach gegen das Altern?
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